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Zeit und Gottesdienst
Miszelle zu einem Beitrag von Hans Bernhard Meyer aus dem Jahr 1981

Der Mensch lebt nur „auf Zeit“

Wahrscheinlich ist der Mensch das 
einzige Lebewesen, das darum weiß, dass 
es nur ,auf Zeit“ existiert, dass Geburt und 
Tod den Anfang und das Ende seiner irdi­
schen Existenz markieren. Er allein kann 
fragen, was es mit dem Tod auf sich hat. Er 
muss sich deshalb auch zu dem Phänomen 
„Zeit“ verhalten, zu der Geschichte, aus der 
er stammt, zu dem, was ihm begegnet und 
zu dem, was auf ihn zukommt. Die Zeitfor­
schung spricht von „Zeitmustem“, die eine 
Gesellschaft entwickelt und durch die sich 
dem Menschen raum-zeitliche „Spielräume 
des Erlebens, der Erfahrung, der Wahrneh­
mung und des Zeithandelns“ eröffnen.1 In 
der Begrenztheit der Lebenszeit erfährt das 
Leben so Sinn.

Die Zeit der Welt ist auch aus bibli­
scher Sicht begrenzt und eingespannt zwi­
schen Schöpfung und Wiederkunft Christi. 
In der großen Vision, mit der die Offenba­
rung des Johannes endet - und mit der auch 
das Neue Testament eine Abrundung findet 
-, sieht Johannes einen neuen Himmel und 
eine neue Erde, „denn der erste Himmel und 
die erste Erde sind vergangen, auch das 
Meer ist nicht mehr“ (Offb 21,1). Wie in ei­
ner Zusammenschau der ganzen biblischen 
Botschaft hört Johannes die laute Stimme 
rufen: „Ich bin das Alpha und das Omega, 
der Anfang und das Ende“ (21,6). Im Pen­
dent dazu beginnt die Schrift mit der Fest­
stellung „Am Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde“ (Gen 1,1). Zeit hat mit der 
Schöpfung einen Anfang und ein Ende.2

Der Mensch steht in Zeit und Schöp­
fung. Wird er sich der Begrenztheit der ei­
genen Zeit bewusst, so schließt sich die 
Frage nach dem Sinn menschlicher Exis­
tenz unaufhaltsam an. Der Mensch muss 
sein Leben deuten. Einen wichtigen Ort von 
Sinndeutung stellen die liturgischen Feiern 
im Rhythmus der Zeit, in Woche, Jahr und 

Tag dar. Die Liturgie zeichnet sich durch ein 
ganz eigenes Verhältnis zu der Dimension 
Zeit aus, denn im Feiern wird Vergangenes 
in der Gegenwart bedacht, um Zukunft zu 
eröffnen. Als Verschränkung der Zeiten 
kennzeichnet die Theologie dieses Kenn­
zeichen liturgischen Geschehens.3 Der 
Mensch wird damit aus der Begrenztheit 
seiner Zeit in die Unbegrenztheit der Zeit 
bei Gott hineingeholt.

Im Jahr 1981 hielt der Innsbrucker Li­
turgiewissenschaftler Hans Bernhard 
Meyer auf dem Kongress der Societas Li­
turgica in Paris einen Vortrag über „Zeit 
und Gottesdienst“ mit dem Untertitel „An­
thropologische Bemerkungen zur liturgi­
schen Zeit“, der in der Zeitschrift „Liturgi­
sches Jahrbuch“ veröffentlicht wurde.4 Eine 
Relecture dieses Vortrags lohnt sich schon 
deshalb, weil hier gegenwärtiges Zeiterle­
ben des Menschen in Relation zur Zeit­
struktur der christlichen Liturgie gesetzt 
wird. Meyer beschreibt die Mitfeier der Li­
turgie auch heute noch als Weg, im Leben 
Sinn und Orientierung zu finden. Im Fol­
genden soll es deshalb darum gehen, die 
Überlegungen Meyers Revue passieren zu 
lassen und sie nach ihrer Aussagekraft für 
heute zu befragen.

„Zeit und Gottesdienst“ bei Hans 
Bernhard Meyer
Disposition der Feiernden

Meyer beginnt seine Ausführungen 
mit „Allgemeinen Bedingungen der Zeiter­
fahrung“. In einem ersten Schritt unter­
scheidet er zwischen inneren (endogenen) 
Bedingungen der Zeiterfahrung - das sind 
zunächst die biologischen Rhythmen wie 
der Herzschlag, das Ein- und Ausatmen, 
dann auch Hunger und Sättigung - und äu­
ßeren (exogenen) Bedingungen der Zeiter­
fahrung - das meint die Essens- und Schlaf­
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bzw. Wachperioden, den Wechsel von Tag 
und Nacht sowie der Jahreszeiten, der so­
zial vermittelten Rhythmen von Woche und 
Festzeiten, von Arbeit und Freizeit etc. Sol­
che biologischen und kosmischen Rhyth­
men sind in hohem Maß internalisiert, was 
immer dann bewusst wird, wenn die ge­
wohnten Abläufe behindert oder gestört 
werden. Für Gottesdienst bedeutet dies: 
„Die stets gleiche, periodisch wiederkeh­
rende Feier wird auf eine entsprechende 
Disposition der Feiernden rechnen können. 
Die außerhalb der gewohnten Rhythmen 
liegende Feier wird entsprechend .außeror­
dentlich4 wirken und daher besondere Er­
lebnisqualitäten haben (z.B. eine nächtliche 
Vigilfeier oder Wallfahrt, welche die 
Schlafperiode unterbricht).“5

Zeiterfahrung
Wichtig ist festzustellen, dass für Zeit­

erfahrung und Zeitmessung nicht die Zeit 
als solche entscheidend ist, sondern das, 
was in ihr geschieht. Das Erlebnis qualifi­
ziert und modifiziert Zeit, bisweilen so sehr, 
dass in besonders intensiven Situationen die 
Zeit stillzustehen scheint. Demgegenüber 
wird „leere“ Zeit, die nur vergeht, als 
schwer erträglich empfunden. „Für den 
Gottesdienst bedeutet das, daß er inhaltlich 
als ein sinnvolles .Ereignis* erscheinen und 
daß seine .Dramaturgie*, d.h. sein Aufbau 
und die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Phasen und Elemente, die Erlebnisfähigkeit 
der Teilnehmer beachten muss.“6

Mit dem technischen und zivilisatori­
schen Fortschritt veränderte sich die Zeiter­
fahrung: Die chronometrische gemessene 
Zeit bestimmt, was in der Zeit geschieht. 
Diese Erfahrung tritt neben die Erfahrung, 
dass Zeit durch das bestimmt wird, was in 
ihr geschieht. „Die Entwicklung führt dazu, 
daß die endogenen biologischen, die kon­
stanten kosmischen Lebensrhythmen unter 
das Diktat enorm beschleunigter Prozesse 
geraten, deren Maß nicht der Mensch und 
nicht der Kosmos, sondern die technische 
Machbarkeit ist.“7 Man hat keine Zeit mehr, 
weil man sie lange Zeit im Voraus verplant 
hat. Ungeplantes und Unvorhergesehenes 
erscheint als Störfaktor. Zeit, die nicht an­

gefüllt ist mit Dingen, die zu tun sind, er­
scheint als unerfüllte, vergeudete Zeit. In 
der Folge davon ist der Mensch ausgerichtet 
auf das je Neue und dessen raschen Wech­
sel. Stille und Sammlung, Warten, Hören- 
und Empfangen-Können fallen ihm schwer. 
Gottesdienst ist ein Gegenprogramm dazu: 
„Im Gottesdienst geht es ja gerade nicht um 
das Machen und Planen, um das Je-Mehr, 
Je-Schneller und Je-Neuer, sondern um das 
Empfangen und Weitergeben des Überkom­
menen, um das Gedächtnis der ein für alle­
mal geschehenen Erlösung, um die Erwar­
tung einer Zukunft, die verheißen und in 
Freiheit anzunehmen, aber nicht willkürlich 
zu planen ist. Damit ist aber auch die Mög­
lichkeit geboten, in der gottesdienstlichen 
Feier auf die Sehnsucht nach einem Erleb­
nisraum zu antworten, in dem die Samm­
lung aus der zerstreuten Vielfalt auf eine ei­
nigende, sinngebende Mitte hin möglich 
ist.“8 Konkret für die Feier von Gottesdienst 
bedeutet dies: Ihm fällt „die Aufgabe zu, ei­
nen übergreifenden Zeithorizont zu vermit­
teln, der verbindliche Wertung ermöglicht 
und einigende Kraft hat.“9

Freiheit und Verantwortung
Die Idee des zeitlichen Anfangs der 

Schöpfung und der Unumkehrbarkeit der 
Zeit impliziert, dass der Mensch Zeit und 
Geschichte gestalten kann und dafür auch 
die Last der Verantwortung trägt. Das welt­
anschauliche Bezugssystem, in dem der 
Einzelne oder die Gesellschaft lebt, bestim­
men die Einstellung zu Zeit und Geschichte 
mit. Für den gläubigen Menschen bleibt 
dann die menschliche Freiheit eingebettet 
in eine Geschichte, die Heilsgeschichte ist 
und entscheidend davon geprägt ist, dass 
Gott in Christus endgültig Ja zur Welt ge­
sagt hat. „Wichtig ist für uns die Einsicht, 
daß die in der Gemeinde der Glaubenden er­
fahrene und durch sie vermittelte Liebe 
Gottes zur Welt und zum Menschen, durch 
die selbst die aus dem unverantwortlichen, 
sündigen Mißbrauch der Freiheit resultie­
rende Unheilsgeschichte zur Geschichte 
des Heils wird, die ausgelassene Annahme 
der vergehenden Zeit ermöglicht und Grund 
für die Hoffnung auf ihre eschatologische
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Vollendung ist. Von hier aus wird die Be­
deutung der gottesdienstlichen Feier als 
dankbar preisende Anamnese des Heilswer- 
kes Gottes verständlich.“10

Heutige Zeiterfahrungen und liturgische 
Zeit

Der heutige Mensch - so führt Meyer 
weiter aus - kann seine zeitgebundene Exis­
tenz nur bejahen, wenn er einen Sinn findet 
für die Bewegung der Zeit, die aus der Zu­
kunft über den Augenblick in die Vergan­
genheit läuft, und für das, was die Zeit zur 
Geschichte macht. Doch wie kann der heu­
tige Mensch diesen Sinn finden?

Die Chance, eine positive Erfahrung 
von Zeit und Geschichte in ihrer Gesamt­
heit zu vermitteln, bieten die christlichen 
Gottesdienste. „Das theologische Grund­
prinzip dafür ist das vergegenwärtigende 
Gedächtnis, das seine klassische Form in 
den großen Dankgebeten unserer Liturgie - 
nicht nur der Messfeier - und in den sakra­
mentalen Zeichenhandlungen gefunden hat. 
In ihnen wird die Zerteiltheit und Fragwür­
digkeit menschlicher Geschichte aufgeho­
ben in die erlösende und befreiende Ge­
schichte Gottes mit den Menschen, weil das 
vergangene Heilshandeln Gottes wie auch 
seine Verheißungen für die Zukunft verge­
genwärtigt werden im Jetzt, im erfüllten 
Augenblick, im kultischen ,Heute“ der 
Feier.“11 Dieses Ja zur Heilsgeschichte ver­
mittelt eine Deutung der Vergangenheit und 
der Zukunft, die Orientierung gibt, Ver­
trauen stiftet sowie Angst und Resignation 
wehrt. „Es ist eine umfassende, sinnstif­
tende Deutung, die im Gottesdienst nicht 
nur gedacht, sondern verkündet und ge­
glaubt, die gefeiert und erfahren wird. Als 
solche wirkt sie über den Gottesdienst hi­
naus“.12

Meyer begründet dies liturgietheolo­
gisch und leitet daraus Forderungen für den 
Gottesdienst ab (NB: diese Passage ist so 
zentral und inhaltsvoll, dass sich ein länge­
res Zitat anbietet): „Zentraler Inhalt liturgi­
scher Feiern muß immer die durch gesche­
hene und verheißene Heilsereignisse kon­
stituierte Heilsgeschichte sein. In diesen in­

haltlich bestimmten Bezugsrahmen, der 
dem Lauf der Zeit Sinn und eine unumkehr­
bare Orientierung gibt, lassen sich alle Pha­
sen und Ereignisse des Lebens sowohl der 
einzelnen wie der Kirche und der Mensch­
heit einfügen. Das heißt aber, daß sie ihren 
Ort und ihre Qualität aus der Begegnung 
mit Gott gewinnen und selber heilsge­
schichtliches Ereignis sind. Denn eben das 
und nichts anderes ist der Sinn der Rede von 
Heilsgeschichte, Heilsereignis, Vergegen­
wärtigung von Gottes Heilstaten und Ver­
heißungen: Es geht immer um die Begeg­
nung mit Gott, durch Christus, in der Ge­
meinschaft des Heiligen Geistes - in der 
,Zwischen-Zeit“, ,bis der Herr wieder­
kommt“ . Weil der ewige Gott dieser Zeit ge­
genwärtig ist, ist alles gegenwärtig, was er 
je gewirkt und verheißen hat. Weil Christus 
zu Gott erhöht ist und uns in dieser Zeit be­
gegnen, mit uns Gemeinschaft halten will, 
geschieht Vergegenwärtigung seines Heils­
werkes. Weil der Heilige Geist göttlicher 
,Begegnungs-Raum“ ist, ereignet sich in 
ihm Gegenwart Gottes in der Gemeinde, im 
Wort und im Sakrament als Vorwegnahme 
der Aufhebung von Zeit und Geschichte in 
deren Vollendung hinein. Daher tritt der 
Mensch, wenn er Gott begegnet, inmitten 
der Vorläufigkeit dieser Weltzeit, ohne sie 
zu leugnen oder abzu werten, ein in die End­
gültigkeit des Seins und des Lebens mit 
Gott.“13

Liturgische Zeitstruktur und der heutige 
Mensch

Zeit-Diagnose14
Hans Bernhard Meyer diagnostiziert 

den Menschen der 1980er Jahre als einen 
unruhigen, hin und her getriebenen Men­
schen, der sich in der Zeit zu verlieren 
droht. Im Hintergrund seiner Zeit-Diagnose 
stehen Reflexionen zu den Zeitmustem des 
postmodernen Menschen. Wenige Jahre 
nach Meyers Vortrag häufen sich die Veröf­
fentlichungen zum Zeitgefühl in den „Post­
modern Times“.15 Es wird deutlich, dass 
postmodernes Zeitgefühl bestimmt ist 
durch die Konzentration auf die Gegenwart 
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und die durch eigenes Leben gestaltete 
Zeit.16 Dadurch, dass Zeit jedoch begrenzt 
ist, findet sich der Mensch, der unter dem 
Paradigma steht, seine Zeit gestalten zu 
müssen, unter der Geißel der Beschleuni­
gung,17 denn „mein Leben“ ist die „letzte 
Gelegenheit“.18 Was dem Leben an Länge 
fehlt, soll wettgemacht werden, indem im­
mer schneller und immer mehr gelebt wird. 
Doch die Beschleunigung ist so stark, dass 
das Leben letztlich zu kurz ist, um alle 
Wahlmöglichkeiten, die sich stellen, reali­
sieren zu können.

Einige Jahre vor der Wende zum drit­
ten Jahrtausend begann „der bis dahin rela­
tiv reibungslos laufende Motor des moder­
nen Beschleunigungsfortschritts zu stot­
tern.“19 Meyer konnte dies 1981 erst andeu­
ten. Die Steigerung der Schnelligkeit hatte 
eine Grenze erreicht. „Die Gesellschaft 
folgt den Schlagworten .Flexibilisierung* 
und .Beweglichkeit*, von denen sie sich 
Wachstum, Freiheit und Wohlstand ver­
spricht; sie löst sich vom Vorbild des takt­
förmigen ,Eins-nach-dem-anderen* als 
richtungsweisendem Zeitmuster, um nun si­
tuativ zwischen Rhythmus und Takt zu 
wählen und entscheiden zu können.“20 Für 
den heute im Jahr 2017 lebenden Menschen 
bedeutet dies einmal mehr, dass von ihm die 
Fähigkeit abverlangt wird, Sicherheit und 
Ordnung selbst herzustellen und die Unbe­
stimmtheit des Zeitmusters auszuhalten. Er 
ist gezwungen, sich irgendwie „durchzu­
wursteln“.21 Entschleunigung gilt daher als 
das Zauberwort.22

Anamnese: Relevanz in heutiger Zeit?
Spielen die großen Erzählungen des 

Christentums für das Leben und Handeln in 
unserer Zeit aber überhaupt noch eine 
Rolle, angesichts der Vielen, die diesen Er­
zählungen nicht (mehr) trauen können?, 
fragt Stephan Wahle?3 Der postmoderne 
Mensch scheint viel zu weit weg von den 
gottesdienstlichen Vollzügen, um wirklich 
voll und ganz mitfeiem zu können. Wirft 
man einen Blick in die Gemeinden, so lässt 
sich so manches berichten, was diese Ein­
schätzung bestätigt. Da kommen beispiels­
weise Erstkommunionfeiem in den Sinn, 

bei denen eine bunte Mischung von Men­
schen zusammenkommt, von denen nur die 
wenigsten die Eingliederung dieser Erst­
kommunikanten in die eucharistische Ge­
meinschaft der Kirche mitfeiem wollen 
(oder können). Viele Gäste gibt es bei sol­
chen Anlässen, die kaum einen Bezug zu 
dem haben, was hier gefeiert wird. Andere 
denken vielleicht an die letzte Trauung oder 
Beerdigung, bei der auf den liturgischen 
Ruf „Der Herr sei mit euch“ keine Antwort 
folgte und bei der das Vaterunser vom Vor­
steher allein gesprochen werden musste. 
Wie kann da die Liturgie den Menschen mit 
in ihre Zeitstruktur nehmen? Die religions­
soziologischen Erhebungen bestärken zu­
dem die Befürchtung: Was in katholischen 
Gottesdiensten zur Aufführung kommt, er­
scheint nicht wenigen Zeitgenossen und 
Zeitgenossinnen fremd, kompliziert, alter­
tümlich, unverständlich. Nur noch ein klei­
ner Ausschnitt der verschiedenen Milieus in 
der Gesellschaft würde mit dem herkömm­
lichen Gottesdienstangebot erreicht, so die 
Ergebnisse der vielfältigen Milieustudien 
der letzten Jahre. Die meisten der einmal 
Getauften, aber nie zu einem Leben aus 
dem Glauben Gekommenen, sind fern dem 
gottesdienstlichen Leben der Kirche.

Sind die Überlegungen Meyers ange­
sichts dieses negativen Befunds leere Theo­
logie oder bloßes Wunschdenken? Können 
heutige Zeitgenossen sich einschwingen in 
den großen Gebetsatem der Kirche, die das 
Vergangene als das Gegenwärtige preist 
und gerade daraus Sinn und Zukunft ver­
heißt?

Tätige Teilnahme: Grundsatz heutigen 
Liturgieverständnisses

Beschreibungen, was den heutigen 
Menschen alles zur vollen Mitfeier der Li­
turgie fehlt, helfen nicht wirklich weiter. Sie 
bleiben oft in einem defizitorientierten Zu­
gang stecken und verhindern damit den 
Blick auf das, was in der Liturgie gefeiert 
werden will und wie der einzelne Mensch 
so wie die Gemeinschaft der Versammelten 
darin verortet ist. Im Grunde geht ein solch 
defizitorientierter Blick auf den heutigen 
Menschen von der Prämisse aus, dass nur 
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ein Mensch in die Feier der Liturgie einge­
woben werden und von ihr Heil empfangen 
kann, der um alles weiß, was in der Feier ge­
schieht, der die Glaubenswahrheiten be­
wusst bejaht und aktiv in das Begegnungs­
geschehen mit Gott eintreten will. Da es ei­
nen solchen Zeitgenossen oder eine solche 
Zeitgenossin aber immer seltener gibt, 
müsse sich - so die häufig geäußerte 
Schlussfolgerung - die Liturgie der Kirche 
den Möglichkeitsbedingungen der heute 
Lebenden anpassen. Ist das die einzig mög­
liche Sichtweise? Wird so nicht leicht die 
sakramentliche Wirkung des Geschehens 
„Liturgie“ verkannt? Vergewissern wir uns 
deshalb über das der Liturgie zugrundelie­
gende Verständnis: Wer feiert Liturgie? Was 
sind die Voraussetzungen für die Mitfeier 
der Liturgie?

Die ganze, jeweils versammelte Ge­
meinde von Christen und Christinnen ist als 
je aktuelle Kirche Jesu Christi Subjekt der 
liturgischen Handlung. Nicht ein Einzelner 
zelebriert den Gottesdienst - im Sinne von 
allein feiernd -, sondern die Gemeinschaft 
der Versammelten steht lobpreisend, dan­
kend, klagend und bittend vor Gott - in kon­
zelebrierender Weise und gegliedert nach 
ihren Aufgaben im Leib Christi. Tätige Teil­
nahme heißt dann: alle feiern, einige üben 
ein Amt aus, einer (oder auch eine) steht 
vor. Einige gehen voran, weil sie die Ab­
läufe der Liturgie kennen und Erfahrungen 
mit der gottesdienstlichen Begegnung zwi­
schen Gott und Mensch gemacht haben. 
Andere warten ab und lassen sich vielleicht 
gerade heute von dem Geschehen berühren, 
weil ihre konkrete Lebenssituation dies zu­
lässt. Wieder andere stehen abseits und 
schauen zu. Alle jedoch sind in das gottes­
dienstliche Geschehen involviert. Zu allen 
spricht Gott. Allen steht die Begegnung mit 
ihm offen. Manchmal sind es gerade die 
kleinen Momente, die tragen.

Mitfeier - tätige Teilnahme ist kein Be­
griff, der nur eine Möglichkeit der Umset­
zung zulässt: volle, ganze, bewusste Mit­
feier oder keine Mitfeier. Gerne wird an die­
ser Stelle das Stichwort „Liturgiefähigkeit“ 
bemüht und diese nicht wenigen in Abrede 
gestellt. Doch wieder führt es in die Sack­

gasse, Liturgiefähigkeit nur vom einzelnen 
Subjekt her zu denken: Liturgiefähigkeit der 
Einzelnen bildet sich aus in der Liturgiefä­
higkeit der Gemeinden. Doch es fehlte nach 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil - so An­
gelus A. Häußling - in den Gemeinden an 
Gelegenheiten, „aus selbstverantwortetem 
Ausüben heraus so etwas wie liturgische 
Kompetenz zu gewinnen. Die ,Liturgiefä­
higkeit1 der Gemeinden hatte keine Gele­
genheit, sich, von freiem Handeln getragen, 
zu entwickeln.“24 Dies rächt sich heute.

Irenäus (135-202 n. Chr.), der Überlie­
ferung nach der zweite Bischof von Lyon 
und bedeutender Theologe des 2. Jahrhun­
derts, rief in seiner Schrift Adversus haere- 
sis den Vertretern der Gnosis, jener synkre­
tistischen Bewegung der Spätantike, die ein 
elitäres Wissen um die göttlichen Geheim­
nisse zum Mittelpunkt ihrer Lehre machte, 
entgegen: „Gloria Dei, vivens homo“, also: 
Gottes Selbstsein - seine Herrlichkeit - ist 
der lebendige Mensch.25 Von Gott kann 
nicht gesprochen werden, ohne dass der 
Mensch ins Spiel kommt. Und zwar der 
Mensch, wie er jetzt ist und nicht der 
Mensch, wie er idealiter wäre. Denn dieser 
ho theos26 der Bibel ist der Gott, der je und 
je neu den Menschen sucht und rettet. „Eine 
Gemeinde von Christen, die umzusetzen 
versuchen, daß es allein Gottes Wort ist, aus 
dem der Mensch wahrhaft lebt, wird Krite­
rien suchen, die aufzeigen, daß in der Feier 
der Liturgie tatsächlich Gott und seine Ge­
schichte mit den Menschen in die Gegen­
wart einbricht.“27 Das bedeutet: Sie wird of­
fen sein für die Lebenssituationen, in denen 
Menschen sensibel sind für die Botschaft 
des Glaubens. Sich auf das zu besinnen, was 
in der Liturgie geschieht, bedeutet also ge­
rade nicht, dass die konkreten Formen der 
Feier von Liturgie nicht wandelbar oder an­
passungsfähig seien. Im Gegenteil: Der 
Blick in die Geschichte der Kirche zeigt, 
dass Liturgie sich stets den sozial- und men­
talitätsgeschichtlichen Umbrüchen ange­
passt hat. Liturgiereformen in der Ge­
schichte der Kirche markieren die Paradig­
men wechsel.28

Es ist also nicht ausgeschlossen, dass 
der Mensch, wie er heute nun einmal ist - so 
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wie die Vorderen auch -, von dem Gesche­
hen der Liturgie berührt wird und zwar in 
einer Weise, die heiligend auf ihn wirkt. 
Amo Schilson forderte einmal auf zu „kriti- 
sche[r] Sympathie und aufgeweckte[r] Zeit­
genossenschaft, die vieles in der gegenwär­
tigen Kultur und Gesellschaft, vor allem 
aber ihr erstaunlich religiöses Gepräge 
nicht zuerst als Konkurrenz oder Bedro­
hung, sondern als Herausforderung und 
Frage, als mögliche Aufdeckung fremder 
Flecke im Christentum selbst und damit 
auch als echte Chance wahrzunehmen und 
zu bedenken sucht“29. Im Blick auf die 
Menschen von heute haben sich als eine 
Weise, dieser Forderung Schilsons nachzu­
kommen, neue Feierformen entwickelt, die 
den Menschen in dem gottesdienstlichen 
Geschehen mit seinen Fragen, Sorgen und 
Nöten ernst zu nehmen versuchen.30

Dieses Zugehen auf die Menschen von 
heute findet großen Zuspruch, aber auch 
kritische Stimmen. Dürfen sich solche Fei­
ern Gottesdienst nennen, werden mit ihnen 
doch zuvorderst Menschen angesprochen, 
denen der Glaube fremd ist und die nicht 
einmal immer getauft sind? Damit wird am 
katholischen Gottesdienstverständnis ge­
rüttelt, gründete das Konzil doch die Litur­
gie der Kirche in den Sakramenten der Ini­
tiation (SC 6). Aber: Es gehört ebenso zu 
den Grundfesten katholischen Liturgiever­
ständnisses, dass der Einzelne in das Wir 
der Gemeinschaft aufgenommen ist. Litur­
gie ist ein Geschehen, das den Menschen 
mit all seinen Unzulänglichkeiten, seinen 
Schwächen und Begrenzungen einfügt in 
eine Gemeinschaft, die weit über die Gren­
zen der zur Feier versammelten Gemein­
schaft hinausreicht, in eine zeitlich und ört­
lich übergreifende Gemeinschaft. Diese 
communio sanctorum kann auffangen, was 
das Ich des Einzelnen resp. der Einzelnen 
noch nicht auszudrücken vermag. Er und 
sie kann somit im Wir der Kirche mit­
schwimmen, ohne selbst Schwimmbewe­
gungen zu machen. Er kann vorsichtig zu­
schauen und nachzuspüren versuchen, was 
es heißt, als gläubiger Mensch vor Gott zu 
stehen. Sie muss noch nicht selbst in dieser 
Weise als Glaubende vor Gott stehen. Er 

kann dabei sein, wenn andere beten, ohne 
selbst zu beten.31

Darf eine Feier erst dann Gottesdienst 
genannt werden, wenn alle Anwesenden in 
vollem Umfang zu diesem katabatisch-ana- 
batischen Geschehen fähig sind? Ich frage 
mich: Wann ist das überhaupt gegeben? 
Können aus Anwesenden nicht schon dann 
Mitfeiemde werden, wenn sie die katabati- 
sche Dimension mitvollziehen können, d.h. 
sich unter das Sinnangebot Gottes stellen, 
aber zum anabatischen Handeln noch nicht 
in der Lage sind? Ist etwas erst Gottes­
dienst, wenn alle(!) Anwesenden getauft 
sind? Was ist mit den Vielen, die zwar ge­
tauft, aber nie zum Glauben gekommen 
sind?32

Zum Sinngehalt der Liturgie: 
Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft 
werden eins

Christliche Liturgie setzt die verschie­
denen Ebenen menschlicher Zeitvorstel­
lung zueinander in Beziehung. Die Liturgie 
setzt dieses Verständnis nicht nur voraus, 
sondern bringt in allen großen Feiern des 
Kirchenjahres diese spezifische Zeitstruk­
tur in Gebet und Handlung um Ausdruck. 
Ein paar wenige Beispiele mögen dies an 
der konkreten Liturgie aufzeigen:

Da heißt es am Hochfest der Mensch­
werdung Gottes nicht: „Vor 2000 Jahren 
wurde euch der Heiland geboren“, sondern 
die Gemeinde bekennt: „Heute ist uns der 
Heiland geboren“. In den Rahmenbericht zu 
den Einsetzungsworten des Eucharistischen 
Hochgebets der Feier vom Letzten Abend­
mahl am Hohen Donnerstag ist eingefügt: 
„ - das ist heute - Das Exsultet, die große 
Lichtdanksagung der Ostemachtsliturgie 
preist fünfmal: „Dies ist die Nacht“, in der 
das ganze in der Geschichte von Gott ge­
wirkte Heil, angefangen von der Schöp­
fung, über die zentralen Heilserweise Got­
tes an seinem Volk Israel bis zur Ankündi­
gung der Erlösung durch den Messias, den 
Feiernden gegenwärtig ist. „Mit dem Exsul­
tet ziehen quasi die Gläubigen selbst zu­
sammen mit dem Volk Israel durch das Rote 
Meer, durch die Wüste, über den Jordan ins 
gelobte Land, begleitet von Zweifel und 
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Unglauben, Schuld und Umkehr. Und zu­
gleich ist es Christus, der als ewiger Mor­
genstern, so am Ende des Gesanges [des 
Exsultet; B JJ, aus der Fülle der Zeit in das 
heutige Osterfest einbricht, um sich mit sei­
ner Kirche zu verbinden. Schöpfung, Of­
fenbarung und eschatologische Erlösung 
verschmelzen in der einen Nacht der Aufer­
stehung Christi, die aber keine vergangene, 
sondern eine gegenwärtige Nacht ist.“33 In 
der Liturgie wird die Begegnung mit Jesus 
Christus, mit der Vergangenheit seines irdi­
schen Lebens und mit seiner Zukunft zur 
Rechten Gottes möglich. Das will die Litur­
gie in ihrem so unzeitlichen „Heute“ aus­
drücken. „Das Wort des Evangeliums lässt 
uns ,heute* dem begegnen, was ,in jener 
Zeit* geschah, und was mich gerade heute 
zur Stellungnahme und Entscheidung auf­
fordert - zumindest zu der Entscheidung, 
ob ich hinhöre und hinschauen und Ihm so 
begegnen will oder nicht.“34

In den großen Festen und Feiern wer­
den die großen Erzählungen über Gott, 
Mensch und Welt im Heute der Gemeinde 
vergegenwärtigt und damit aktualisiert und 
realisiert. Das was damals geschah, ge­
schieht heute. Das was in der Zukunft sein 
wird, ist jetzt schon. Das in der Geschichte 
gewirkte Heil geschieht jetzt an den zur 
Feier der Liturgie Versammelten, so dass 
die Feiernden in das proklamierte Gesche­
hen hinein gewandelt werden. - Ist das stets 
ein bewusster Akt? Wohl kaum.

Liturgie mitfeiern - bei aller Begrenzt­
heit der je individuellen Möglichkeiten - 
heißt stets, in die Zeit Gottes einzutreten. 
Die eigene Wirklichkeit wird durch die 
Wirklichkeit des dreieinen Gottes mitge­
stimmt. „Das kann auch helfen, aus der Zer­
streuung herauszufinden und das eigene 
Zeitbewusstsein in der Gegenwart Christi 
neu auf die Gegenwart auszurichten.“35

Die Zeit der Feier als Ausdruck 
überschwänglich vorhandener Zeit

Wie viel Zeit darf Gottesdienstfeiem 
brauchen? Wie lange darf der Sonntagsgot­
tesdienst dauern? Ist eine Stunde zu lang? 
Wie viele Lesungen verträgt die Oster­

nacht? Ist eine Tauffeier nicht auch in 30 
Minuten zu schaffen?

Solche und ähnliche Fragen gehen am 
Eigentlichen vorbei: „Die Zeit der Feier ist 
Ausdruck nicht verbrauchter, überschwäng­
lich vorhandener Zeit.“36 Der Mensch tritt 
ein in die Zeit Gottes, die unvordenklich 
ewig ist. Mit Jesus, dem Christus, und allem 
Heil in der Geschichte Gottes mit den Men­
schen, das in ihm kulminiert, tritt der ewige 
Gott je und je neu in die jeweilige Gegen­
wart ein und lässt die Feiernden schon jetzt 
teilhaben an seiner Ewigkeit und Unbe­
grenztheit. Die Zeit der Feier, das meint, die 
Zeit, die gefüllt ist mit dem Angebot zur Be­
gegnung mit dem dreieinen Gott, kann des­
halb zum „Remedium gegen Zeitstress“ 
werden. Denn: In der Liturgie - gleich wel­
che konkrete Form diese Feier annimmt - 
wird Gottes Zeit für den Menschen gefeiert. 
So kommt der Mensch mit der „Fülle der 
Zeit“ (vgl. Gal 4,4f; Eph 1,10) in Berührung 
und kann darin Ruhe, Langsamkeit und Sta­
bilität finden.
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